
Zeitschrift: Berner Taschenbuch

Herausgeber: Freunde vaterländischer Geschichte

Band: 22 (1873)

Artikel: Graf Rudolf von Fenis : der Minnesänger am Bielersee

Autor: Brunner, K.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-123635

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-123635
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


- 151 —

<&xaf %nboif oo« ^tenis,
bei ^tittitcfetitcjct om ßtetetfec.

»on

®. ©runner,
©tieftet be§ Kollegiums in 5ßiet.

©et ©egenftanb ootüegenb« Sltbeit fühlt unS in bie

Seticbe beS fctytoeijeiifctyen SJtbtelaltetS. ©ie genisburg,
aucty ©afenburg genannt, liegt ant reetyten Ufer ÖeS obern

SielerfeeS, jrotfdjen bera ©täbtctyen ©rladj unb ben ©örfern
SnS unb Steelj; lefeterm Orte am nädjften. ©ie ©afenburg

ift oon feifto tif etyet Sebeutung, roeil fie als ©tammbutg
bei ©tafen oon SBelfdjueuenbuig gilt. Slbet fie bietet audj

ete liteiatgefdjidjtliches Snteteffe; benn nadj bem Samen

bei Sutg genis benennt ftdj bet SJtinnefänget, oon bem wit
fei« fpteefeen wollen.

Setfudjen wir es ooteift, bie Seit unb ben Sat altet
beS SJtinnegefangeS etwas nätyet ju ffijjiten! ©ine

Setftänbigung übet bie ©ranbjüge unb wefentüdjften ©igen*

thümüdjfeben bes SJltenegefauges übethaupt mitb oonnötfeen

fein, roenn fid) fpätet an bei ©anb bei oon uns aufgefteUten

allgemeinen Sefeattptungen bte gtage beantworten foU, was

wit oon ben ©iefetungen unfereS Subolf oon genis im ©pe*

jtelten ju fealten feaben.

- 151 —

Sias Uudolf von Jenis,
der Minnesänger am Sielerscc.

Von

K. Brunner,
Direktor des Kollegiums in Biel.

Der Gegenstand vorliegender Arbeit führt uns in die

Periode des schweizerischen Mittelalters. Die Fenisburg,
auch Hasenburg genannt, liegt am rechten Ufer des obern

Bielersees, zwischen dem Städtchen Erlach und den Dörfern

Ins und Vinelz; letzterm Orte am nächsten. Die Hasenburg

ist von historischer Bedeutung, weil sie als Stammburg
der Grafen von Welschneuenburg gilt. Aber sie bietet auch

ein literargeschichtliches Interesse; denn nach dem Namen

der Burg Fenis benennt sich der Minnesänger, von dem wir
hier sprechen wollen.

Versuchen wir es vorerst, die Zeit und den Karakter
des Minnegesanges etwas näher zu skizziren! Eine

Verständigung über die Grundzüge und wesentlichsten

Eigenthümlichkeiten des Minnegesanges überhaupt wird vonnöthen

sein, wenn fich später an der Hand der von uns aufgestellten

allgemeinen Behauptungen die Frage beantworten soll, mas

wir von den Dichtungen unseres Rudolf von Fenis im
Speziellen zu halten haben.
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©ie Slibhejeb beS SJttnnegefangeS fällt bekanntlich in'S

12. unb 13. gafertjunbett. SBie bem SolfSepoS, im 12. unb
13. Safetfeunbett butety fafetenbe ©änget oettteten, baS Solls*
lieb jut ©ebe ftetyt, b. ty. bas aus bem Solfe entftanbene

Sieb, beffen ©ictytet mit ebenfowenig fennen, als bie ©idjt«
bet SolfSepen, fo ftetyt bem Sunftgefang öaS SJtinnefieö jui
Seite. SunftepoSunb Sunftlptif finb te ben ©änben beS Stbels,

bafeet bet Stame „työftf che Soef ie". SolfSepoS unb Solls*
lieb ftellen uns baS Seben felbft in feinet Unmittelbatfeb ob«
baS ©tlebniß eines ganjen SolfeS bat, roobei bet ©ictytet ganj
in ben ©intetgtunö ttitt; SuitftepoS unb Sunftlptit bagegen

finb ÖaS Gtgebuiß bidjtetifctyet Sefterion. ©ignet jenen ber

Sarafter bet Objeftioität, fo biefen berjentge ber ©ubjeftiobät-

Sidjt baS Sehen, roie eS an unb für fidj ift, fonbern roie eS

ftdj te ber ©eele beS ©idjterS roiberfpiegelt, ift ©egenftanb

ber Sunftpoefie.

Sn beut SJtinnegefang, als ber einen ©ebe ber Sunft*

poefie im ©egenfafee jum Sunftepos, fptictyt fiety berjenige Iprifche

gug ber Sitterroeli bes SJüttelalterS aus, roelctyer oon SBadet*

nagel in beffen Stteratargefdjidjte furjroeg als ein allgemeine1

©ang ju ©mpfinbfamfeb unb empfinbungSooller Setradjtung
bejeietynet robb, ©ie ©umme aller ira SJtinnegefang aus*

gebrüdten ©mpfinbungen unb ©efühle liegt in bem SBorte

„SJtinne" auSgefproctyen. gür biefeS SBort tyaben roeber öie

granjofen, nod) öie ©nglänöer, nodj irgenb ein anbereS Solf
einen burctyauS äguioalenten SluSöntd; eS ift ein fpejififdj

beutfety eS SBort unb fommt oon bei SButjel man, benten,

gebenfen, fidj «innetn. ©et ©etmane bet ooicfetiftüctyen Seit

ttanf bei Opfetn unb ©elagen SBuotan'S, ©ouat'S unb anbetet

©ottfeeben SJtinne, unö oon babex flammt auety bie ©itte

fpätetet Seb, bie SJtinne ©fetifti, SJtaiia's unb bet ©eiligen,

obet aucty beS Slpoftels gotyannes, als beS gtiebensftiftets, ju
ttinfen.
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Die Blüthezeit des Minnegesanges fällt bekanntlich in's
12. und 13, Jahrhundert, Wie dem Volksepos, im 12, und

13, Jahrhundert durch fahrende Sänger vertreten, das Volkslied

zur Seite steht, d. h. das aus dem Volke entstandene

Lied, dessen Dichter mir ebensowenig kennen, als die Dichter

der Volksepen, so steht dem Kunstgesang das Minnelied zur
Seite, Kunstepos und Künstlyrik sind in den Händen des Adels,

daher der Name „ höfische Poesie ". Volksepos und Volkslied

stellen uns das Leben selbst in seiner Unmittelbarkeit oder

das Erlebniß eines ganzen Volkes dar, wobei der Dichter ganz

in den Hintergrund tritt; Kunstepos und Kunstlyrik dagegen

sind das Ergebniß dichterischer Reflexion. Eignet jenen der

Karakter der Objektivität, so diesen derjenige der Subjektivität-
Nicht das Leben, mie es an und für sich ist, sondern mie es

sich in der Seele des Dichters widerspiegelt, ist Gegenstand

der Kunstpoesie.

In dem Minnegesang, als der einen Seite der Kunstpoesie

im Gegensatze zum Kunstepos, spricht sich derjenige lyrische

Zug der Rittermelt des Mittelalters aus, welcher von Wackernagel

in dessen Literaturgeschichte kurzweg als ein allgemeiner

Hang zu Empfindsamkeit und empfindungsvoller Betrachtung

bezeichnet wird. Die Summe aller im Minnegesang
ausgedrückten Empfindungen und Gefühle liegt in dem Worte

„Minne" ausgesprochen. Für dieses Wort haben weder die

Franzosen, noch die Engländer, noch irgend ein anderes Volk
einen durchaus äquivalenten Ausdruck; es ist ein spezifisch

deutsches Wort und kommt von der Wurzel mnn, denken,

gedenken, sich erinnern. Der Germane der vorchristlichen Zeit
trank bei Opfern und Gelagen Wuotan's, Donar's und anderer

Gottheiten Minne, und von daher stammt auch die Sitte
späterer Zeit, die Minne Christi, Maria's und der Heiligen,

oder auch des Apostels Johannes, als des Friedensstifters, zu

trinken.
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SJtinne bejeicfenet abec in bet golge nietyt nut bie efeifutdjts*

»oHe ©linnemng an bie ©otttjett, fonbetn e§ roitb im SJtittel*

alt« metyt unb metyi audj bei SluSbtud füt bie fülle Set*

etytung bes SBeibes übertjaupt, tefp. bei ©eüebten, unb heißt

fo oiel als fefenenöeS Setlangen nadj ityt, fuße ©tinneiung

an fie. Sm beften möchte eS butd) baS Senau'fdje: „©in füßes

©ete" ©ebenfett" aitSgebiüdt fein.

©eiten* unb gtauenbienft bilbeten ben gnbegiiff mittel*

attertidj« Sittetroütbe. ©et in golge bet Steujjüge neuetroaetyte

Ktcbücbe ©inn fütytte ju bei ^3ftidjt bet Sefctyitmung aßet

©djufebebütftigen, befonbetS bei grauen, gm SJtinnegefang

tibi öie ©tfenntniß bei giauenroütbe unb bie Settyeitlicbuitg

betfelben ju Sage, ob«, um auf ben ftübet angeführten SluS*

biud SBademagelS jutüdjufommen: gm SJtinnegefang
manifeftitt fidj jenec altgemeine ©ang bei Seit
ju ©mpfinbfamfeit fpejiell als ©ang bet Sittet1
fctyaft ju empfinöungSüotlei Settadjtung beS

giauengefdjlechteS. ©ine Setgleictyung biefet Seriobe in
bei ©ntroidlung beS Deutfdjen StitterthumS mit öem güngüngS*

alt« liegt fetyt nafee. SBie fidj bei ©otijont beS güngüngS
im ©inblide auf bie ptypftfdje unb geiftige SBelt, bie fidj ihm
aHmälig «fdjüeßt, metyt unb mebt reroebett, fo «roebeite fid)

aud) bet ©efidjtsfteis bes SbtetS wäbtenb bet Steujjüge butdj

feine Sefannffcfeaft mit neuen Sättöetn unb Sölfein, foroie

butd) feine Seigleicfeung beutfety« Statut mit bei bpjanttaifchen

unb otientalifdjen. gut gbeale fdjroätmt bei Süngling. Sucty

baS SBeib fleht in ibealem Sichte oot ihm ba. Unb einen

foldjen ibealen Sug nehmen roit beim beutfctyen Sbtetftanbe
beS 12. unö 13. Sabtbunbetts watyt. ©as ©tytiftentfeunt be*

wäfeite fid) an ihm als eine geroaltige Suttuimadjt. @s bämpfte

ben ©eift ber Sofetyett unb ber pbpftfefeen ©ewalt; eS wirfte

auf bas ©emüths unb ©eelenleben ete, unb wenn wir baju
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Minne bezeichnet aber in der Folge nicht nur die ehrfurchtsvolle

Erinnerung an die Gottheit, sondern es wird im Mittelalter

mehr und mehr auch der Ausdruck für die stille

Verehrung des Weibes überhaupt, resp, der Geliebten, und heißt

so viel als sehnendes Verlangen nach ihr, süße Erinnerung

an sie. Am besten möchte es durch das Lenau'sche: „Ein süßes

Dein'Gedenken" ausgedrückt sein.

Herren - und Frauendienst bildeten den Inbegriff
mittelalterlicher Ritterwürde. Der in Folge der Kreuzzüge neuerwachte

kirchliche Sinn führte zu der Pflicht der Beschirmung aller

Schutzbedürftigen, besonders der Frauen. Im Minnegesang

tritt die Erkenntniß der Frauenwürde und die Verherrlichung

derselben zu Tage, oder, um auf den früher angeführten Ausdruck

Wackernagels zurückzukommen: Im Minnegesang
manifestili sich jener allgemeine Hang der Zeit
zu Empfindsamkeit speziell als Hang der Ritter-
schaft zu empfindungsvoller Betrachtung des
Frauengeschlechtes. Eine Vergleichung dieser Periode in
der Entwicklung des deutschen Ritterthums mit dem Jünglingsalter

liegt sehr nahe. Wie sich der Horizont des Jünglings
im Hinblicke auf die physische und geistige Welt, die sich ihm
allmälig erschließt, mehr und mehr erweitert, so erweiterte sich

auch der Gesichtskreis des Ritters während der Kreuzzüge durch

seine Bekanntschaft mit neuen Ländern und Völkern, sowie

durch seine Vergleichung deutscher Kultur mit der byzantinischen

nnd orientalischen. Für Ideale schwärmt der Jüngling. Auch

das Weib steht in idealem Lichte vor ihm da. Und einen

solchen idealen Zug nehmen wir beim deutschen Ritterftande
des 12. nnd 13. Jahrhunderts wahr. Das Christenthum

bemährte sich an ihm als eine gewaltige Kulturmacht, Es dämpfte

den Geist der Rohheit nnd der physischen Gewalt; es mirkte

auf das Gemüths - und Seelenleben ein, und wenn wir dazu
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bie Snnigteit in Slnfcfeteg bringen, bie bei beutfctyen Sotar
pon ©aus aus eigen ift, foroie ityten ©ang ju ftiU« Son=

templation, gebanfenooll« Sefäjauücbteb, fdjroäimetifdjem

©idjoetfenten, fo feätten roit bamit rootyl bie roefentliefe ften

SJtomente beifammen, bie öeit Sataft« öeS beutfdjen SJtinne*

gefangeS attSmadjen. Um benfelben inbeffen in feinet ganjen
©igenttyümüctyfeit unb ©tgenattigfeit ju «faffen, tft, roenigftenS

anbeutungSroeife, nodj auf ein paat roeitete Sünfte aufmetffant

ju raadjen; benn eS ecübtigt uns öie gtage, roatum jenet

allgemeine Sug jum gbealen bet einfettige jut ©rapfinbfantfeit
wetben fonnte.

Sichtung oot bem SBeibe ift ein fataftetiftifctyet ©tunbjug
beS getmanifctyen SolfSgeifteS. gm ©egenfafee ju ben anbem

Satbaten netymen bei öen alten ©eimanen öie grauen eine

bötyete ©teUung ein. ©aS SBetb routbe bei ihnen nicht als

©fteoin bebanbelt. gungftauen galten ihnen füt beffere ©eißeln

eines gefdtytoffenen SerttageS, als SJtann«; ja man fetyrieb

bem roeiblictyen ©efcbledjte fogat einen angebomen työtyeten

SBettty ju. ©et tömifdje ©iftotifei SacituS «fennt in bera

SBefen bet beutfdjen grauen einen ootroiegenben Sug jum
©eiligen unb SlfenungSteicfeen. gm SJtaiienfultuS beS SJtittet*

altetS gipfelte bei ibtetüche gtauentuItuS. ©ie mittelalterttctye

Sitctye ftellte nämlicty SJtaria, bie SJtuttet gefu, als bie työctyfte

Settlätung bes SßeibeS, als bas göttüdje Utbilb bes roeib*

lietyen SBefenS, als roeiblictye ©ottfeeit bat.
Slbet nidjt nut batum biente bie SJJtenebictytung ben grauen,

toeit baS roeteltehe ©efctylecfet oon jetyer eine geachtete ©tellung
einnafem, fo baß j. S. ber oon ©lierS fagen fann:

e si von mir wurde röt,
ich wokl e selbe mir den tot —

fonbern audj barum, roeil bas roeibüctye ©efcblecht oermöge

ber befferen Silbung, bie eS befaß, ber SJtännerroeit geiftig
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die Innigkeit in Anschlag bringen, die der deutschen Natur

von Haus aus eigen ist, sowie ihren Hang zu stiller
Kontemplation, gedankenvoller Beschaulichkeit, schwärmerischem

Sichversenken, so hätten wir damit wohl die wesentlichsten

Momente beisammen, die den Karakter des deutschen

Minnegesanges ausmachen. Um denselben indessen in seiner ganzen

Eigenthümlichkeit und Eigenartigkeit zu erfassen, ist, wenigstens

andeutungsweise, noch auf ein paar weitere Punkte aufmerksam

zu machen; denn es erübrigt uns die Frage, warum jener

allgemeine Zug zum Idealen der einseitige znr Empfindsamkeit

werden konnte,

Achtung vor dem Weibe ist ein karakteristischer Grundzug
des germanischen Volksgeistes. Im Gegensatze zu den andern

Barbaren nehmen bei den alten Germanen die Frauen eine

höhere Stellung ein. Das Weib wurde bei ihnen nicht als
Sklavin behandelt. Jungfrauen galten ihnen für bessere Geißeln

eines geschlossenen Vertrages, als Männer; ja man schrieb

dem weiblichen Geschlechte sogar einen angebornen höheren

Werth zu. Der römische Historiker Tacitus erkennt in dem

Wesen der deutschen Frauen einen vorwiegenden Zug zum

Heiligen und Ahnnngsreichen. Im Marienkultus des Mittelalters

gipfelte der ritterliche Frauenkultus. Die mittelalterliche
Kirche stellte nämlich Maria, die Mutter Jesu, als die höchste

Verklärung des Weibes, als das göttliche Urbild des

weiblichen Wesens, als weibliche Gottheit dar.

Aber nicht nur darum diente die Minnedichtung den Frauen,
weil das weibliche Geschlecht von jeher eine geachtete Stellung
einnahm, so daß z. B. der von Gliers sagen kann:

ê 8i von ruir wuräs rät,
ieü voici, ê selbs mir äeu töt —

fondern auch darum, weil das weibliche Geschlecht vermöge

der besseren Bildung, die es besaß, der Männerwelt geistig
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eben fo fehl wie ftttlich imponitte. ©etfelbe @ü«S, ein SJtinne^

fang« aus bem heutigen beratfcbeu guta, ben wit eben cititt
haben, fagt anbeinottS:

Wie solde ein ungefueger man
mit frouwen tat gemeines hän
dekeinre, die diu erde treit!
28ie fonnte öer ungebilbete 8Jtann

mit grauen irgcnbtoie »etglictjen Wetben,
mit irgenb einer, bie ouf dröen lootynt!

Siele mittelalterliche ©idjter, fo unter anbern fogar SBolfrara

pon ©fctjenbad), fonnten web« fdjteiben nod) lefen, wätytenb

wit bagegen bei bem aöetigen SJtaödjen Senntniß ftembet
©ptadjen, fo namentlich beS gcanjöfifctyen unb Sateinifctjen,
abet audj oon ©efang unb ©abenfpiel ftnben.

Sadjbera im SiSfeetigen einige fataHeiiftifcfee Seitnjeictyen

beS beutfchen SJttnnegefangeS tutj betüfett finb, ift nodj ber

äußeten gorat unb ©eftaltung, fowie beS SotttageS biefer
Sieb« ju gebeufen, um aisbann einen oeigleidjenben Süd
auf bie fübftanjöfifcfee Spttf bet StoubaboutS unb auf bie

notbftanjöftfctye Soefie ber trouveres jtt werfen.

SBar baS altbeutfdje SolfSlieb in feiner äußern gorm
überaus einfaety — futje Strophen mit teictyter Seimoetbtnbung,
metyr SlUiteration als Seim — fo fdjuf bagegen bie Sunfttprif
mit tbebroeifet Slntetynung an prooencaüfdje ©ictytungen fom=

püjirtete gotmen: eine bteiglteötige Sttoptye, te weletyet bie

beiben „Stollen", Safe unb ©egenfafe, bte gleiche SteEung
haben. ©aS btitte ©lieb, bet „Slbgefang", binbet fid) nidjt
an bie Seimftellung bet beiben potanftetyenben ©liebet, fonbetn

ftefet felbftftänbig ba. ©o einfaety biefe ©tenjen finb, innetfealb

weld)et fid) bas beutfdje SJtinneüeb bewegt, fo mannigfaltig.

ift eS benn bodj wiebet rab Südfidjt auf ©ttopfeen unö SetS*

jafel, auf Seira, Söne u. f. w. ©o feat j. S. Suöolf oon genis
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eben fo sehr wie sittlich imponirte. Derselbe Gliers, ein Minnesänger

aus dem heutigen bernischen Jura, den wir eben citirr
haben, sagt andernorts:

Wis sotàs sin uugelnsFsr insù
ivit lronvreu iirt Asrusiuss Kâu

ctsksiure, 6is àiu ercls troit!
Wie könnte der ungebildete Mann
mit Frauen irgendwie verglichen werden,
mit irgend einer, die auf Erden wohnt!

Biele mittelalterliche Dichter, so unter andern sogar Wolfram
von Eschenbach, konnten meder schreiben noch lesen, während
wir dagegen bei dem adeligen Mädchen Kenntniß ftemder
Sprachen, so namentlich des Französischen und Lateinischen,

aber auch von Gesang und Saitenspiel finden.
Nachdem im Bisherigen einige karakteristische Kennzeichen

des deutschen Minnegesanges kurz berührt find, ist noch der

äußeren Form und Gestaltung, sowie des Vortrages dieser

Lieder zu gedenken, um alsdann einen vergleichenden Blick

auf die südfranzösische Lyrik der Troubadours und auf die

nordfranzösische Poesie der trouvèrss zu werfen.

War das altdeutsche Volkslied in seiner äußern Form
überaus einfach — kurze Strophen mit leichter Neimverbindung,

mehr Alliteration als Reim — so schuf dagegen die Kunstlyrik
mit theilweifer Anlehnung an vrovenoalische Dichtungen kom-

plizirtere Formen: eine dreigliedrige Strophe, in welcher die

beiden „Stollen", Satz und Gegensatz, die gleiche Stellung
haben. Das dritte Glied, der „Abgesang", bindet fich nicht

an die Reimstellung der beiden voranstehenden Glieder, sondern

steht selbstständig da. So einfach diese Grenzen find, innerhalb
welcher sich das deutsche Minnelied bewegt, so mannigfaltig
ist es denn doch wieder mit Rückficht auf Strophen - und Verszahl,

auf Reim, Töne u. f. w. So hat z. B. Rudolf von Fenis
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untet ben Vllt Stebetn, metcfee oon bei ©agenS „SJtinne*
finget" als oon itym hetftammenb auffüfeten, 2 Sieb« rait

je 2, 4 Sieb« mit je 3, 1 Sieb mit 4 unb 1 Sieb mit
b ©ttopfeen. SBtr tyaben eS im SJtinnegefang mit einer aus*

gebtlöeten Sectynif ju ttyun; benn an SJtannigfattigfeb beS

Seims unb bes SetSbaueS übertrifft bie mbtelatteriidje Sprif
biejenige bei ©egenroatt bei SBeitem. ©ie Senntniß biefet

Sectynif abet mutbe bem ©injelnen nietyt auf fdjulmäßige SBetfe

beigebracht, b. ty. alfo etroa butd) einen Seht« bei ©ictytfunft,

obet einen eigentlichen ©efangSmeift«, fonbetn oielmetyt auf

metyt mectyanifdjem SBege, inbem nämlidj bie ©öfene bei Sitt«
neben anbem ©egenftänben höftfetyet Silbung oon ityten ©t=

jiehetn obet „SJteiftern", roie fie tyießen, audj öie Sunft beS

©idjtenS erlernten, ©iefes ©tletnen beftefet bei itynen nicht im

beroußten ©ictyanetgnen fünftleiifdjet' gotmen unb ©efefee,

fonbetn oielmetyt im bloßen funftgeteefeten Sadjbilben geroiff«

mufteigüttig« Sotbilb«. SlnbetfebS abex ift eS bodj aud)

toiebet mebt als nut baS; benn bei bem SJtinnegefang galt als

Segel, baß füt jebeS Sieb SBott (gntyalt), dön (b. fe.

Stetram) unb wlse (b. fe. SJtelobie) roectyfeln muffe.
Unb roie routben bie SJtiniteüeöet ©enjenigen, füt roeldje

fie beftimmt roaten, ootgettagen? ¦— ©efungen, nidjt bloß

•gefctjrteben unb gelefen routben biefelben te Segleit bei giebel
obet ©eige, unb bet Sottiagenbe fctyeint meift bei abelige

Sänget felbft ob« bei oon itym geroäfelte Siebetbote geroefen

ju fein. SBit fagen: bet „abelige" Sänget, benn nut bem

Stanbe bei ©bein geboten bie beutfdjen SJtiunefänget an, roenn

fie audj häufig bloß nadjgebotne Söhne beS niebetn ©ienft*

abels finb. Unb ÖaS Sublifum, bie Sufeötetfdjaft biefer Sänger?
©ie beftanb aus ityren StanöeSgenoffeu an bett ©öfen ber

gürften, aus ben Sreifen feolber grauen unb gungfrauen,
eöler Sitter. SBuröen biefe Sieöer bloß oom Sängerboten
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unter den VII! Liedern, welche von der Hagens „Minnesinger"

als von ihm herstammend aufführen, 2 Lieder mit
je 2, 4 Lieder mit je 3, 1 Lied mit 4 und 1 Lied mit
ö Strophen. Wtr haben es im Minnegesang mit einer

ausgebildeten Technik zu thun; denn an Mannigfaltigkeit des

Reims und des Versbaues übertrifft die mittelalterliche Lyrik
diejenige der Gegenwart bei Weitem. Die Kenntniß dieser

Technik aber wurde dem Einzelnen nicht auf fchulmäßigs Weise

beigebracht, d. h. also etwa durch einen Lehrer der Dichtkunst,

«der einen eigentlichen Gesangsmeifter, sondern vielmehr auf

mehr mechanischem Wege, indem nämlich die Söhne der Ritter
neben andern Gegenständen höfischer Bildung von ihren
Erziehern oder „Meistern", wie sie hießen, auch die Kunst des

Dichtens erlernten. Dieses Erlernen besteht bei ihnen nicht im

bemußten Sichaneignen künstlerischer' Formen und Gesetze,

fondern vielmehr im bloßen kunstgerechten Nachbilden gewisser

mustergültiger Vorbilder. Anderseits aber ist es doch auch

mieder mehr als nur das; denn bei dem Minnegesang galt als

Regel, daß für jedes Lied Wort (Inhalt), 6ön (d.h.
Metrum) und >vîse (d. h. Melodie) wechseln müsse.

Und wie wurden die Minnelieder Denjenigen, für welche

sie bestimmt waren, vorgetragen? — Gesungen, nicht bloß

geschrieben und gelesen wurden dieselben in Begleit der Fiedel
oder Geige, und der Vortragende scheint meist der adelige

Sänger selbst oder der von ihm gewählte Liederbote gewesen

zu sein. Wir sagen: der „adelige" Sänger, denn nnr dem

Stande der Edeln gehören die deutschen Minnesänger an, wenn

sie auch häufig bloß nachgeborne Söhne des niedern Dienstadels

sind. Und das Publikum, die Zuhörerschaft dieser Sänger?
Die bestand aus ihren Standesgenossen an den Höfen der

Fürsten, aus den Kreisen holder Frauen und Jungfrauen,
edler Ritter, Wurden diese Lieder bloß vom Sängerboten
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oorgetragen, fo mußte barauS bie poetifdje Sitte etwadjfen, ben

Samen berjenigen, roelctyer fte geroibmet roaren, im Siebe ju
oerfdjweigen.

SBie fteltt fidj nun aber bie beutfctye Sprit
beS SJtittetalterS jur fübfranjöfifd)en unb wie
jur norbftanjöfifdjen Sptif?

Sie altftanjöfifdje Sprit ift beinatye nur SJtinnegefang.

Stud) in ber beutfdjen Speit feettfdjt bte SJtinne not, abet fte

ift feineSwegS bet einjige ©egenftanb bet Siebet aus biefer

Seit; begegnen wit bodj aud) teligiöfen, motalifdjen unb poli-
feben ©ebidjten; bie attbeutfdje Sptif feat alfo oot bei alt*

ftanjöfifcfeen ben Sotjug ootaus, baß fie ete nattonaleteS
© eptäge an fiety ttägt, eine Sefeauptung, bte fidj inbeß nut
auf ben gntyalt, nidjt auf bie goem bejiebt.

©et ©efang bei Sübftonjofen obet StoubaboutS ift ira
©egenfafee ju bem weichen, teftgnitenben unb tauften SJtinne*

gefange bei ©eutfetyen männlich, feurig unb ftüimifdj. ©et
feetßblütige Stooeneale nimmt an Slltem, roaS fein engeres unb

roebeteS Satetlanb bewegt, ben lebfeafteften Slntfeeil. ©t weit»

eifert rait Sönigen in SiebeSwetbungen; et fctyeut ftdj nidjt,
einem Sanbesfütften fed entgegenjutteten, wo et mit beffen

Solitif nietyt juftieben ift, unb wätytenb bei ©ine wibet ben

Sapft in Som, ein Slnbetet wibet bie guttften eifett, gibt ete

©littet im ©efange feinem ©äffe unb fein« ©ettegfdjäfeung

all« nidjtabeligen Stanbe SlttSbtud. Seine, bem teligiöfen
ganatiSmuS leicht jugänglictye Salut bringt eS rait ftety, bafj

et fidj füt bte Steujjüge lebfeaft begetftette. Slbet nidjt bloß

füt bie Sadje bet Sitdje im Dtiente, audj für bie Sreujjüge
im eigenen Sanbe, gegen bie fogenannten Seher, entbrennt ber

ptooencalifche Sroubabour, unb gotquet oon SJtarfeitle,
bas Sotbitb, bas, rote wit fpätet nadjweifen weiben, Subotf
pon genis nachgeahmt hat, ift nidjt bet ©injige, bei ftüty«
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vorgetragen, so mußte daraus die poetische Sitte erwachsen, den

Namen derjenigen, welcher sie gewidmet waren, im Liede zu
verschweigen.

Wie stellt sich nun aber die deutsche Lyrik
des Mittelalters zur südfranzöfischen und mie
zur nordfranzösischen Lyrik?

Die altfranzösische Lyrik ist beinahe nur Minnegesang.
Auch in der deutschen Lyrik herrscht die Minne vor, aber sie

ist keineswegs der einzige Gegenstand der Lieder aus dieser

Zeit; begegnen wir doch auch religiösen, moralischen und polischen

Gedichten; die altdeutsche Lyrik hat also vor der alt-
französifchen den Vorzug voraus, daß sie ein nationaleres
Gevräge an sich trägt, eine Behauptung, die sich indeß nur
auf den Inhalt, nicht auf die Form bezieht.

Der Gesang der Südfranzosen oder Troubadours ist im
Gegensatze zu dem weichen, resignirenden und sanften Minne-
gesange der Deutschen männlich, feurig und stürmisch. Der

heißblütige Provengale nimmt an Allem, was sein engeres und

weiteres Vaterland bewegt, den lebhaftesten Antheil, Er wetteifert

mit Königen in Liebesmerbungener scheut sich nichts

einem Landesfürften keck entgegenzutreten, mo er mit dessen

Politik nicht zufrieden ift, und während der Eine wider den

Papst in Rom, ein Anderer wider die Juristen eifert, gibt ein

Dritter im Gesange feinem Haffe und seiner Geringschätzung

aller nichtadeligen Stände Ausdruck, Seine, dem religiösen

Fanatismus leicht zugängliche Natur bringt es mit fich, dasi

er sich für die Kreuzzüge lebhaft begeisterte. Aber nicht bloß

für die Sache der Kirche im Oriente, auch für die Kreuzzüge

im eigenen Lande, gegen die sogenannten Ketzer, entbrennt der

provenoalische Troubadour, und Folquet von Marseille^
das Vorbild, das, wie wir später nachweisen werden, Rudolf
von Fenis nachgeahmt hat, ist nicht der Einzige, der früher
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als ©atte unb Sat« an bie fctyöne Slbalafia, ©emafelin beS

Sijgtafen Sattel, feeftige SiebeSüeb« bietytete unö fpätet als

Utjbtfctyof oon Souloitfe (feit 1205) mit geuet unb Scbroett

gegen bie Sllbigenf« roüttyete, roofüt « benn freilich oon öet

Sitctye feiig gefptoctyen routbe.

©nblidj fleht bet beutfctye SJtinnegefang bem tomantfcfeen

ootan butdj SJtelobie, SlangfüUe unb Sewegltdjfeit einet nodj

nietyt abgefcbliffenen Sprache.

Unb roie ftetyt es benn fcfelteßücb mit bei Otiginalität
beS beutfdjen SJtinnegefangeS? Stefet et in einem

fteien, felbftftänbigen Settyältniffe jut Soefte bei StoubaboutS

unb trouveres, ob« ift et oon betfelben metyt ob« roenig«

abhängig? — Sft biefe gtage an unb füt fiety roictytig, fo feat

fte füt uns roegen bes hiet ju befprechenben beutfctyen SJtinne*

fängets noety ein ganj befonbeteS gnteteffe. ©ie genisbutg ftanb

rote feeute, fo fdjon bamalS an bet Sptactygtenje. ©ie beutfctye

unb lomanifdje Sptadje betübtten ftdj ju jenet Seb in ben

©egenben bet neuenbutgifdjen ©cafen offenbat auf's gnnigfte,
unb roenn aud) bott nidjt ptooeneatifd), fonbetn tomanifetj

gefptoctyen routbe, fo wat ja bodj bie Stooence ben oon Subolf
betyerrfdjten Sänbereien nahe genug, unb eS fann uns fomit

nidjt wunbern, baß er ben ta prooenealifdjer Sptadje ge*

fdjttefeenen ©ictytungen offenbat nietyt ftembe roat. ©ta feet*

oottagenb« Sbitetoge bei ©egenroatt, Dr. Satl Sattfdj, tyat

im elften Sanbe oon ©aupt'S Sebfcferift füt beutfcfeeS Slltet*

tfeum, Sahtgang 1859, fogat im ©injelnen nadjgerotefen, baß

Subolfs ©efange jum weitaus gtößten Styeile freie Sacty*

bitbungen ptooenc alif ebet ©ietytungen, unb jwat
ootwiegenb Sadjbilbungen bet Sieb« beS Stooengalen gol*
quet oon ÜJtarfeille finb.

Slbet aud) bie ganje beutfdje Sptif bes SJtittel*

<tttetS ftetyl in einem gewiffen 31 bb an gi gleit S*
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«ls Gatte und Vater an die schöne Adalasia, Gemahlin des

Vizgrafen Barrel, heftige Liebeslieder dichtete und spater als

Erzbischof von Toulouse (seit 1205) mit Feuer und Schwert

gegen die Albigenfer wüthete, wofür er denn freilich von der

Kirche selig gesprochen murde.

Endlich steht der deutsche Minnegesang dem romanischen

voran durch Melodie, Klangfülle und Beweglichkeit einer noch

nicht abgeschliffenen Sprache.

Und wie steht es denn schließlich mit der Originalität
des deutschen Minnegesanges? Steht er in einem

freien; selbstständigen Verhältnisse zur Poesie der Troubadours

und trouvères, oder ist er von derselben mehr oder weniger

abhängig? — Ist diese Frage an und für sich wichtig, so hat
sie für uns wegen des hier zu besprechenden deutschen

Minnefängers noch ein ganz besonderes Interesse. Die Fenisburg stand

mie heute, so fchon damals an der Sprachgrenze. Die deutsche

und romanische Sprache berührten sich zu jener Zeit in den

Gegenden der neuenburgifchen Grafen offenbar auf's Innigste,
und wenn auch dort nicht provenealisch, sondern romanisch

gesprochen wurde, so war ja doch die Provence den von Rudolf
beherrschten Ländereien nahe genug, und es kann uns somit

nicht mundern, daß er den in provenealischer Sprache

geschriebenen Dichtungen offenbar nicht fremde mar. Ein

hervorragender Philologe der Gegenwart, Hr. Karl Bartsch, hat

im elften Bande von Haupt's Zeitschrift für deutsches

Alterthum, Jahrgang 1859, sogar im Einzelnen nachgewiesen, daß

Rudolfs Gesänge zum weitaus größten Theile freie
Nachbildungen provenealischer Dichtungen, und zwar

vorwiegend Nachbildungen der Lieder des Provenoalen F o l-
quet von Marseille sind.

Aber auch die ganze deutsche Lyrik des
Mittelalters steht in einem gemissen A b h ä n g i gk e i t s -
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uerfeättntffe, wenn nietyt oon bei ptooeneaüfetyen, fo bodj

non bet ftanjöfifdjen Sptif, unb SBadetnaget ftettt

in feinem SBetfe: „Slltfianjofifdje Sieb« unb Seiefee" ben Safe

auf: ©ie franjöfifctye Sptif tyat ftd) untet ©inroirtung bet

prooencalifcben entroidelt, roenn fie aud) tyintet itytem Sot*
bilbe jutüdgeblieben ift, roätytenb fidj bie beutfctye feöfifdje
Sptif ifetetfeits toiebet untet ©inroitfung bet
ftanjöfifcfeen entroidelt tyat, abet itytSotbilb roeil
übertrifft, ©et ©tunb bief« Uebetlegenfeeit flammt au§

ber ©efammtbegahtfeeit beS beutfctyen SolfeS überhaupt unb

aus bem beutfctyen Solfsliebe, welches bie nadjgewiefene ächte

QueUe ber ätteften unb ebelften beutfdjen SJtteneüeb« ift. ©et
Seweis hiefür liegt in ben Siebein, bte man bem SBemh«

oon Segetnfee unb bem oon Sütenbetg jufefeteibt.

Sejügüdj bei Setbteitung bet tomanifd)en
©ptadje um jene Seb feien mit nodj ein paat Semeifungen
geftattet. ©ie Stofangefindjtfdjteibei oon bamalS oeefidjetn

uns, baß bie tomanifefee ©ptadje ju ityt« Seit roeb oetbteitet

roat unb aUgemein oetftanben wutbe. Sn Stauen, gtanfteidj,
©panien tebete man bamalS ©ptadjen, bie gewiffetmaßen nur
afe ©ialefte einer unb berfelben Semfpractye ängefetyen werben

fönnen. ©etyon aus bem 10. Safetbunbett liegen uns geug*
niffe oor, baß bie franjöfifctye ©praetye nad) ©eutfcblanb brang

(Serj 2, 40). ©ie Urfperger ©hronif weiß, baß im ©adjfenbeete

Otto'S I. Siele ber franjöfifctyen ©praetye funbtg gewefen

feien.

gm 11. Safertjunbert natjm bie Serbrebung in bem SJtaße

ju, als ber Suf ber tyotyen ©ctjute ju SariS fiety oerbreitete.

©antafe fetyon ftubirten »tele ©eutfdje an lefetgenannter tyotyen

') Anno 937: Ex nostris etiam fuere qui gallica lingua
loqui sciebant.
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Verhältnisse, wenn nicht non der vrovenoalischen, so doch

von der sranzösischen Lyrik, und Wackernagel stellt

in seinem Werke: „Altfranzösische Lieder und Leiche" den Satz

auf: Die französische Lyrik hat sich unter Einwirkung der

provenoalischen entwickelt, wenn sie auch hinter ihrem
Vorbilde zurückgeblieben ist, während sich die deutsche höfische

Lyrik ihrerseits wieder unter Einwirkung der
französischen entwickelt hat, aber ihr Vorbild weit
übertrifft. Der Grund dieser Ueberlegenheit stammt aus

der Gesammtbegabtheit des deutschen Volkes überhaupt und

aus dem deutschen Volksliede, welches die nachgewiesene ächte

Quelle der ältesten und edelsten deutschen Minnelieder ist. Der
Beweis hiefür liegt in den Liedern, die man dem Wernher

von Tegernsee und dem von Kürenberg zuschreibt.

Bezüglich der Verbreitung der romanischen
Sprache um jene Zeit seien mir noch ein paar Bemerkungen

gestattet. Die Profangeschichtfchreiber von damals versichern

uns, daß die romanische Sprache zu ihrer Zeit weit verbreitet

war und allgemein verstanden wurde. In Italien, Frankreich,

Spanien redete man damals Sprachen, die gewissermaßen nur
als Dialekte einer und derselben Kernsprache angesehen werden

können. Schon aus dem 10. Jahrhundert liegen uns Zeugnisse

vor, daß die französische Sprache nach Deutschland drang

(Perz 2, 40). Die Ursperger Chronik weiß, daß im Sachfenheere

Otto's 1. Viele der französischen Sprache kundig gewesen

seien.

Im 11. Jahrhundert nahm die Verbreitung in dem Maße

zu, als der Ruf der hohen Schule zu Paris sich verbreitete.

Damals fchon studirten viele Deutsche an letztgenannter hohen

') ^uuo 937 : Ex riostris stiàru lusrs gui gsllies, liugus
loHui seisbàut.
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©etyule. Snt 12. Sabttjunbette — unb bahnt geböten ja bie

Sichtungen unfetes Subolf — mehrte fid) bet ©ebtaudj biefet

©ptadje befonbetS butdj bie Steujfafeiten, ba foraofel te ben

Steujtjeeten, als befonbetS in Setufalem meift franjöfifcty ge*

fpracben routbe. ga bamalS fdjon finben fidj ©puten oot,
baß beutfctye Sinbet a la francaise etjogen routben. ©«
tyeilige Setntyatb oon ©laitoaur forbert im gatyre 1146 ara

Oberrtyem jum Sreujjug auf unb jroar te franjöfifcber
©pradje, unb Styatfactye ift, baß feine SBorte ergreifenb unb

feinreißenb roirften. SBit büifen alfo Senntniß bet ftanjöftfdjen
©ptadje unt« ben työfeetn ©tänben fdjon füi jene geb ootauS-

fefeen *) unb baS Setftänbntß bet ütetatifcfeen ©tjeugniffe beS

einen SanbeS fonnte fomit audj bem Seroohn« beS anbetn

nidjt aUju fetyro« gefallen fein.

Sactybem ich in bet ©inlebung ju bief« ©tubie bett SJtinne*

gefang als eine lieblich buftenbe Slüttye mbtelattetlich« ©ictjt*

tunft batjuftelten gefudjt tyabe, batf idj bem Sefet ein feattes SBott

©djbtet'S üb« ben beutfctyen SJtinnegefang nietyt ootenttyatten, baS

bief« bei Slnlaß einet Sejenfion übet bie Sied'fdje Uebecfefeung

bet SJttenefieöet gefproetjen feat unö öas mit bem ©efammt*
uttfeeile in jietnlidjem SBibetfptuctye ju ftefeen fctyeint: „SBenn
bie ©petünge auf öem ©aetye je auf ben ©infatt fommen

follten, ju fetyteiben obet einen Sllinanadj füt Siebe unb gteunb*
fefeaft tyetauSjugeben, fo läßt fidj jefen gegen eins wetten, er

würbe eben fo befebaffen fein. SBetdj' eine Slrmutb an Sbeen,

bie biefen SJcinneliebem ju ©tunbe liegt! ©in ©atten, ein

Saum, eine ©ede, ein SBalb unb ete Siebdjen; ganj Sectyt!

bas finb ungefätyt bie ©egenftänbe atte, bie in bem Sopfe
eines ©petüngs Slafe tyaben. Unb bie Slumen, bte buften,

') SSetgl.: „®et fei. SBetntyatb te ©efjapoufen" in ber tyift.
geitfetyrtft: „©er Unotty", 58b. I, ©. 249, Slote.
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Schule, Im 12. Jahrhunderte — nnd dahin gehören ja die

Dichtungen unseres Rudolf — mehrte fich der Gebrauch dieser

Sprache besonders durch die Kreuzfahrten, da sowohl in den

Kreuzheeren, als befonders in Jerusalem meist französisch

gesprochen wurde. Ja damals schon finden sich Spuren vor,
daß deutsche Kinder à. Ig, franchise erzogen wurden. Der
heilige Bernhard von Clairvaur fordert im Jahre 1146 am

Oberrhein zum Kreuzzug auf und zwar in französischer
Sprache, und Thatsache ist, daß seine Worte ergreifend und

hinreißend wirkten. Wir dürfen also Kenntniß der französischen

Sprache unter den höhern Ständen schon für jene Zeit voraus-
setzen und das Verständniß der literarischen Erzeugnisse des

einen Landes konnte somit auch dem Bewohner des andern

nicht allzu schwer gefallen sein.

Nachdem ich in der Einleitung zu dieser Studie den Minnegesang

als eine lieblich duftende Blüthe mittelalterticher Dichtkunst

darzustellen gesucht habe, darf ich dem Leser ein hartes Wort
Schiller's über den deutschen Minnegesang nicht vorenthalten, das

dieser bei Anlaß einer Rezension über die Tieck'sche Uebersetzung

der Minnelieder gesprochen hat und das mit dem Gesammt-

urtheile in ziemlichem Widerspruche zu stehen scheint: „Wenn
die Sperlinge auf dem Dache je auf den Einfall kommen

sollten, zu schreiben oder einen Almanach für Liebe und Freundschaft

herauszugeben, so laßt sich zehn gegen eins wetten, er

würde eben so beschaffen sein. Welch' eine Armuth an Ideen,
die diesen Minneliedern zu Grunde liegt! Ein Garten, ein

Baum, eine Hecke, ein Wald und ein Liebchen; ganz Recht!

das sind ungefähr die Gegenstände alle, die in dem Kopfe
eines Sperlings Platz haben. Und die Blumen, die duften,

') Bergl, : „Der hl. Bernhard in Schaffhausen" in der hist.
Zeitschrift: „Der Unoth", Bd. I, S. 249, Note.
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unb bie gritefete, bie teifen, unb ein gweig, worauf ein Sogel
im ©onnenfdieine ftfet unb fingt/ unb öet gtüfeling, öet tommt,
uub bet SBintet, bet gefet, unb ntdjts, roaS ba bleibt, als —
bie lange SB e 11 e."

©o unfet ©cfeillei. Unb att ©oldjen, bie itym beifttetmen,

feat eS nie gefetylt. ©iefe tyoeiie ift nietyt natuctoüdjfig, tyeißt

eS ba; fie ift eine erotifdje Sftanje. SBaS bei ©ictytet aus*

fptictyt, fommt nietyt aus bei Siefe bei ©eele, aus einem roatnt
füfelenben ©etjen; es ift bloß anempfunbett. ©S fetylt bem

SJtinnegefang an innetei SBafettyeb — et ift eine gefetytaubte,

affeltitte Soefte; ex feat nidjtS SJtätinüdjeS, rootyl abex befto

metyt SBeibifcheS an ftd); et ift baS ©tgebniß einei btafitten SBelt*

anfdjauuitg, baS Sinb ein« geroiffen SJtobetichtung bet geb.

Snüpfen roit bei bei tefeten Sefcfeulbigung an. SlUetöingS

tft ber SJtinnegefang ete Sinb fein« Seit, unb roenn wit uns,

um ihn tidjtig ju roüibigen, auf ben fe ift o tif etyen Soben
fteUen, auS roeldjem biefeS Sinb bet Seit feetauSgeroadjfen ift,
fo toirb unfet Uitheit ein mübetes uttb gerechteres roetben.

©S ift atletbiugS eine eigeibtyümüctye ©cfdjeinung, baß untet
ben Saufenöen oon Stoöuften eines ©tanbeS — bie Son bei

©agen'fctye ©ammlung jäfelt 160 SJJbmebtchter' — bei lange

Seit nictyts ju thun tjatte unb aud) nidjtS jn ttyun roußte, als
baS ©djroect ju fütyten unb Sanjen ju roetfen, ftety fein ete*

jigeS SciegSlieb ootfinöet. SBotyl gibt eS unt« ifenett Siebet,

bte jum Steujjüge aufrufen, abet feine, benen man eine

eigentlich friegerifefee ©timmung beS ©idjterS aofübten fonnte;

gar feltfam fontraftiren biefe träumerifefeen ©elbftquälereien,
ba ber Sbter mit feiner Slngebeteten im Serbältmffe beftänbig

abroedjfelnber Slbftoßung unb Slnnäherung fleht, biefe gleid)*

förmigen Siebeslamentationen, biefeS eroige ©ctymadjten bes

beutfdjen SitterS nadj ber ©eüebten mit ber tyeberen, felbft -

(Berner 2af<6en6ucJ). 1873. 11
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und die Früchte, die reifen, und ein Zweig, worauf ein Bogel
im Sonnenscheine sitzt und singt/ und der Frühling, der kommt,

und der Winter, der geht, und nichts, was da bleibt, als —
die lange Weile,"

So unser Schiller. Und an Solchen, die ihm beistimmen,

hat es nie gefehlt. Diese Poesie ist nicht naturwüchsig, heißt

es da; sie ist eine erotische Pflanze. Was der Dichter aus-

spricht, kommt nicht ans der Tiefe der Seele, aus einem warm
fühlenden Herzen; es ift bloß anempfunden. Es fehlt dem

Minnegesang an innerer Wahrheit — er ist eine geschraubte,

affektirte Poesie; er hat nichts Männliches, woht aber desto

mehr Weibisches an sich; er ist das Ergebniß einer blasirten

Weltanschauung, das Kind einer gewissen Moderichtung der Zeit.

Knüpfen wir bei der letzten Beschuldigung an. Allerdings
ist der Minnegesang ein Kind seiner Zeit, und menn wir uns,

um ihn richtig zu würdigen, auf den historischen Boden
stellen, aus welchem dieses Kind der Zeit herausgewachsen ist,

so wird unser Urtheil ein milderes und gerechteres merden.

Es ist allerdings eine eigenthümliche Erscheinung, daß unter
den Tausenden von Produkten eines Standes — die Von der

Hagen'sche Sammlung zählt 160 Minnedichter — der lange

Zeit nichts zu thun hatte und auch nichts zn thun mußte, als

das Schwert zu führen und Lanzen zu werfen, fich kein

einziges Kriegslied vorfindet. Wohl gibt es unter ihnen Lieder,
die zum Kreuzzuge aufrufen, aber keine, denen man eine

eigentlich kriegerische Stimmung des Dichters abfühlen könnte;

gar seltsam kontrastiren diese träumerischen Selbstquälereien,

da der Ritter mit seiner Angebeteten im Verhältnisse beständig

abwechselnder Abstoßung nnd Annäherung steht, diese

gleichförmigen Liebeslamentationen, dieses ewige Schmachten des

deutschen Ritters nach der Geliebten mit der heiteren, selbst

Berner Taschenbuch, 1873. 11
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oertrauenben, antbeit SBeltanfittyt jener fübüctyeu Stationen, roie

fie fidj tin Siebe ber SrotibnbofttS funbgibt. SllS ©attpturfacbe,

roarum bem beutfctyen SJtinnegefang im ©egenfafee jum pro*
oeiuraüfctyen bei Satofl« beS SJtatfigen, SJtännüetyen faft
abgetyt, fetye idj baS an, boß eS bem beutfdjen Solle jit Öer

Seit, ba bet SJtinnegefattg auf feinem ©öbeputitte ftanb, alfo

am SluSgang bes 12. unb am ©ingang beS 13. gahtfeunbettS,

an einem tegein öffentlichen Sehen gebtadj. gut
ben ©üben fcferoätmeit bie ©ofeenftaiifen; abex gerabe biefe

Sotliebe füt ben ©üben läßt baS geimanifdje Solf im SKI*

gemeinen fatt, unb roenn es fite Snif« unb Seid) in ben

Stieg jiefet, fo ttyut eS baS nietyt roie im gatyt 1870 auf 1871,
weil es ben Stieg als nottywenbig eraetytet, unb ityn oon biefem

©efidjtspunfte atiS alfo felber roiII, fonbern roeil eS ityn

roollen muß. gn eben bent SJtaße nun, als baS öffentlictye

Seben in ben öintergranb trat, in eben bem SJtaße jog fidj
ber beutfctye ©änger mit feinem gütylen unb ©enfen auf fiel)

felbft unb auf bte engern Sreife feines ©tanbeS jurüd unb

fdjlug bie ©tdjttanft biejenige etafebige Sidjtuug ein, bie

Schiller fo feart beurtbeilt. Son bem Sorrourfe biefer ©in*

febigteit rooUett unb fönnen wir am aUerwenigften benjenigen

Sänger freifpredjeu, mit bem mit eS hi« ju tbun haben,

©injig ben SBalthet oon bet Sogelweiöe trifft berfelbe nidjt,

tjaben wir boety bei ifem neben einjelnen unoetgleictylid) fdjönen

SJtiiineüebetn aud) foldje ©efange, in benen « fidj uns als

ete wann« Sattiot, als ete fteifinniget unb ftetmüttyiget

Seurtljeiler ber politifdjen unb ttrdjttdjen Suftänbe feiner Seit

ju ertennen gibt. ') Son feiner patriotifdjen ©efinnttng jeugt

unter Stnöerm baS herrliche Sieö, roo eS heißt:

') ©ööecfe a. o. £., ©. 09, nennt ityn „einen ©eiöen öe§ ©e=
fange? unter öen ©elöen öer ©efetyietyte".
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vertrauenden, antiken Weltansicht jener südlichen Nationen, wie

sie sich im Liede der Troubadours kundgibt. Als Hauptursache,

warum dem deutschen Mimiegesang im Gegensatze zum pro-
veniMischen der Karakter des Markigen, Männlichen fast

abgeht, sehe ich das an, daß es dem deutschen Volke zu der

Zeit, da der Minnegesang auf seinem Höhepunkte stand, also

am Ausgang des 12. und am Eingang des 13. Jahrhunderts,

an einem regern öffentlichen Leben gebrach. Mir
den Süden schwärmen die Hohenstaufen; aber gerade diese

Vorliebe für den Süden läßt das germanische Volk im

Allgemeinen kalt, und wenn es für Kaiser und Reich in den

Krieg zieht, fo thut es das nicht wie im Jahr 1870 auf 1871,
weil es den Krieg als nothwendig erachtet, und ihn von diesem

Gesichtspunkte ans also selber will, sondern weil es ihn

wollen muß. In eben dem Maße nun, als das öffentliche

Leben in den Hintergrund trat, in eben dem Maße zog sich

der deutsche Sänger mit seinem Fühlen und Denken auf sich

selbst und ans die engern Kreise seines Standes zurück und

schlug die Dichtkunst diejenige einseitige Richtung ein, die

Schiller so hart beurtheilt. Von dem Vorwurfe dieser

Einseitigkeit wollen und können wir am allerwenigsten denjenigen

Sänger freisprechen, mit dem wir es hier zu thun haben.

Einzig den Walther von der Vogelweide trifft derselbe nicht,

haben wir doch bei ihm neben einzelnen unvergleichlich schönen

Minneliedern mich solche Gesänge, in denen er sich uns als

ein warmer Patriot, als ein freisinniger und freimüthiger

Beurtheiler der politischen und kirchlichen Zustände feiner Zeit

zu erkennen gibt. Von feiner patriotischen Gesinnung zeugt

unter Anderm das herrliche Lied, wo es heißt:

') Gödecke a. a, O., S. 39, nennt ihn „einen Helden des
Gesanges unter den Helden der Geschichte".
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„Tiusche mau sint wol gezogen,
rehte als engel sint diu wip getan.
swer si schildet, derst betrogen :

ich enkan sin anders nilit verstau.
Tugent und reine minne,
swer die suochen wil,
•der sol komen in unser laut: da ist wilnne vil.
lange miieze ich leben dar inne!"

Südjttg ift öer öeutfctye SJtann,

jDeutjitye gtatten ftnb engeljdjön unö tetn;
Styöridjt, tuet fie fctyelten fann,

Ulnbetä loatytliety mag e§ nimm« jein:
guetyt unö teine SJtinne,

SBet öie fuetyt unö liebt,
Komm' te unfet Hanb, wo e§ noety beibe gibt;

Sebt' iety lange nut batinne!

Son SßalttyetS greintuib gegenübet bem SletuS fein« geit

jeugt beffen Stasfptudj:

„ir ptuifen, ezzent hüener und trinkent win,
und lant die tnitschen vasten.:

Styt Sßfaffen efjet ©ütynet, ttinfet SBein

Unb laßt bie ©eutfetyen fofien. ')

©etyen roit nun auf Subolf oon genis, ben SJtinne*

fanget am Sieietfee übei. gut bie gtage nadj beffen

Slbfunft unb SBoljnfife entfdjeiben öie uttunblidjen
Seugniffe.

') ©ie betütymteften ©ammlungen öet SJiinnelteb« fittö : ©ie
SBeingottnei Sieöettyanöfdjttft. ©crauSgegeben »on gtanj
Sfeiffet. etuttgnet, 1843. 8. — Sie 'alte ©eibelbetget
itabettyanbfctyttft. ©erau§g. ». grj. Pfeiffer. Stuttgart 1843.8.
— Carmnia burana. Üot. unö öeutfctye Staöer unö ©cötejte eine«)

DJlfc. öe§ 13. Satyrty. ou§ SBeneöictbeuren (tycrauSg. »on 3. 91.

Sdjtneller). ©tuttg. 1847 8. — Dtinnef ing er, beutfctye
yieberötcljter öeS 12.—14. Soijrty., gefommelt »on gr. ©. ». Ö.

©ogen. Üeipjig 1838. IV. 4.

— 163 -
^liuseds mg.u sint wol ge^oASN,
rekte als sngel siut àin vip Astân.

svsr si sekilâet, àerst detrogeu:
lek eukau sii, g,nclers vidt verstân,
1?uZciìt unà reins minus,
S5vsr àis snoekeu vril,
<1sr 8ol Korasn in unssr !ant: clsr ist wiinns vii.
I^UAS iriiis^e ick lebsu à^r inns!^

Züchtig ist der deutsche Mann,
Deutsche Frauen sind engeljchön und rein;

Thöricht, wer sie schelten kann,
Anders wahrlich mag es nimmer sein:

Zucht und reine Minne,
Wer die sucht und liebt,

Komm' in unser Land, wo es noch beide gibt;
Lebt' ich lange nur darinne!

Von Walthers Freimuth gegenüber dem Klerus seiner Zeit

zeugt dessen Ausspruch:

,,ir ptäiisn, s?.?«ut Iiüsusr un<l triitksnt win,
unci läut <Zie tintsekeu vaster,.'

Ihr Pfasfcn esset Hühner, trinket Wein
Und laßt die Deutschen saften, >)

Gehen mir nun auf Rudolf von Fenis, den Minnefänger

am Bielersee über. Für die Frage nach dessen

Abkunft und Wohnsitz entscheiden die urkundlichen
Z eugnisse.

') Die berühmtesten Sammlungen der Minnelieder sind : Die
Weingartner Licderhandschrift. Herausgegeben von Franz
Pfeiffer. Stuttgart, 1843, 8. — Die ulte Heidelberger
Liederhandschrift. Herausg. v. Frz. Pfeiffer. Stuttgart 1343,8.
— burlila. Lat, und deutsche Lieder und Gedichte eines
Msc. des 13. Jahrh, aus Benedictbeuren (herausg. von I. A.
Schmeller). Stuttg. 1847 8. — Minnesinger, deutsche
Liederdichter des 12,—14. Jahrh., gesammelt von Fr. H. v, d.
Hagen. Leipzig 1338, IV, 4.
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Ulri dj, nach öet geroöfettlicbeit Slnitafetate öei jüngete Sotyn

öeS ©tafen Suno oon Oltigen, foll bei etfte ©ett oon
genis unö öet ©tamntoatet bet ©tafen oon Seuen.
b u t g fein. Stadj ©raf Uteidj nannten ftd) alte iiadjfolgenbeu

Seftfe« bei Smg „©etten oon genis". Ultidj ront ein

geitgenoffe SontabS IL, bes ©alietS (1024—1039). ©aß

biefet Sefetete ben Ulrid) im Satyre 1035 mit ber Surg Sittelj
als SeichSleben belefent habe,x) fcfeeint urfunbücfe eben fo roenig

erwiefen ju fein, als baß bie ©rafen oon genis oon biefer Seit

an ihren SBofenfig nadj Steuenburg oerlegtett. ©iefer Ulrid)
ftarb im gabte 1085. ©eine ©öfene feießeu Suno unb Suifait.
©rfterer ronr Sifctyof oon Saufanne unb legte um 1100 beu

erften ©runb ju ber Seitebiftinerabtei ©t. gofeanufen bei ©r*

lad), bie feeute nod) als etyrroiirbigcS ©enfmal auS alter Seit
bnftetyt. Sintert war Sifdjof oon Safel. ©r ift öer ©rbaner

beS fo maletifdj gelegenen SctyloffeS (Srladj unb ber Solleuber
öeS oon feinem Siubet begonnenen StoftetbaueS ju St. So*

tyattnfen. ©ie gifiatiott b« ©tafen oon Seuenbutg ift ut*
funbüdj tyetgcftellt bis auf Subolf uttb SJt ang olb, bte jroei

Siüb«, roeldje in ber ©efdjidjte jum «ftenSJtale als „©etten
j u Seuenbutg" auftreten '¦"). Stubolf I. unb SJtangolb

ftifteten int gabre 1143 ÖaS ©otteStyauS SlnöreaSbrunnen

(Fontaine St-Audre bei Steuenburg). Socty ©tynmbri« (a. a.

0. S. 11) tyieß Stubolfs ©emafelte ©ntma oon ©lane unb

brachte ihm bie ©üt« biefeS ©pnoftenfeaufeS ju. SubolfS I.
©ofen feieß Uli iefe, ©ett ju Seuenbntg (dominus
novocaslrensis), unb biefet Ultidj, alfo Uliidj IL,
roai bei Sätet unfeteS Subolf oon genis unb

') Chambrier: Histoire de Neuchätel et Valangin, S. 10.

2) Uttunblidj fommt Stubolf nitgenöS ol§ Seftfe« »on gettiS
»ot, obet aucty fein anbeteS £rau§. igetgl. SBuiftem*
betget: ©efcty. bet alten Sanbfcty. Sera, II., 387, ff.
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Ulrich, nach der gewöhnlichen Annahme der jüngere Sohn
des Grafen Kuno von Oltigen, soll der erste Herr von
Fenis nnd der Stammvater der Grafen von Neuen,
b u r g sein. Nach Graf Ulrich nannten sich alle nachfolgenden

Besitzer der Burg „Herren von Fenis". Ulrich war ein

Zeitgenosse Konrads II., des Saliers (1024—1039). Daß

dieser Letztere den Ulrich im Jahre 1035 mit der Burg Vinelz
als Reichslehen belehnt habe, ^ scheint urkundlich eben so wenig
ermiesen zu sein, als daß die Grafen von Fenis von dieser Zeit

an ihren Wohnsitz nach Neuenburg verlegten. Dieser Ulrich

starb im Jahre 1085, Seine Söhne hießen Kuno und Burkart.
Ersterer war Bischof von Lausanne und legte um 1100 den

ersten Grund zu der Benediktinerabtei St. Johannsen bei Er-

lach, die heute noch als ehrwürdiges Denkmal nus alter Zeit
dasteht. Burkart war Bischof von Basel. Er ist der Erbauer

des so malerisch gelegenen Schlosses Erlach nnd der Vollender

des von seinem Bruder begonnenen Klosterbaues zu St.
Johannsen, Tie Filiation der Grafen von Neuenburg ist

urkundlich hergestellt bis anf Rudolf und Mangold, die zwei

Brüder, melche in der Geschichte zum ersten Male als „ Herren
zu Neuenbürg" auftreten ^), Rudolf I. und Mangold
stifteten im Jahre 1143 das Gotteshaus Andreasbrunnen

<l?ontàir>L 8t>^rntrS bei Neuenburg), Nach Chambrier la. a.

O. S, 11) hieß Rudolfs Gemahlin Emma von Glane und

brachte ihm die Güter dieses Tynastenhauses zu. Rudolfs l.
Sohn hieß Ulrich, Herr zu Neuenbürg (ciominus
nuvoeoslrsnsis), und dieser Ulrich, also Ulrich II.,
war der Vater unseres Rudolf von Fenis und

>) ^'/mmbi'ië?'Histoire às ReueKàtel st VitläuAiv, S, 1».

2) Urkundlich kommt Rudolf nirgends als Besitzer von Fenis
vor, aber auch kein anderes Haus. Vergl, Wurstemberger-

Gesch, der alten Landsch. Bern, II., 387, ff.
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ein tteuet Slntyänget bei gäfetinget, bei mächtigen

©etjoge unb Seftoien oon Sutgunb, SetdjtoIbS IV. unb Senfe*

tolbs V.J) ©eine ©emablin, bie roit nidjt nätyet fennen, hieß

Serttya; feine btei ©ohne toaten sJIufcoIf, Ultidj uttb Set*
tolb, unb feine Sänöeteien etfttedten fidj hauptfädjüdj über

bie ©egenb jroifctyen bem Sielcr nnb Steuenburgerfee unb ber

Stare bis in bie Säfee oon ©olotfeurn; ©iefer lllrid), Sater,

roar einer ber mäcfetigfteit ©pnaften ber SBeftfdjroeij im 12. Safer*

tyunbert unb ftatb nadj ©feambtiet im gafet 1190, nadj

Sopp (©eicty. bet eibg. Sünbe IL. 2, 54) im gatyte 1191
obet bodj 1192. ©et etfte bet beiben ©emäfetSmännet läßt

Ultidj im gafeie 1169 mit bei ©cbitmoogtei übet öie ©taöt

Siel bettaut weiben. Slucty ftatb et itym jufotge im Steujjug.

Unfetm Subolf begegnen roit jum etften Sc a l e

in einet Utfunbe oom gafeie 1182 5) unb alsöann in
ein« folctyen oom Satyte 1187 uttb oom Safere 1189.3)

Subolf IL, nietyt, roie Son bei ©ogett unö Slnbete fctytei*

ben, Subolf III., überlebte ben Sat« nietyt lange, unö öie

roenigen Urfunben, in benen öet SJttenefängei banbetnb auf*

tritt, laffen uns ityn nidjt als einen befonöetS tyeroorragenöen

'©pnaften erfennett. ©r bürfte rootyl taum fefer olt gerootben

fein unb übettyaupt bei ebeln ©angeStanft mit metyt gteube

obgelegen tyaben, als bett SegietungSgefdjäften eines gtoßen

') SSergl. Utf. »out 6. Cttobet 1175 bei geext, Utfunben
I., 284. — SBetctytolb IV. f H86. Scretytolb V. 1218.

2) ©ietye 8eerI. Str. 67; Ulriety, ©err »on Steuenburg, fetylteßt
biefer Urfunbe jufolgc einen Sertrag mit öer Slbtei grienisberg
unb „üodulfus, t Iricus. Ilerloldus ipsam concordiam infrietam
•custodire fideli sponsione promiserunt."

3) 1187: Ste ftiretye ©t. 9Jterife te 9tugerol möctyt bem Sloftet
grienisberg unter ©uttycißung bes ©rofen Ulriety unö feinet
©ötyne eine ©etyentung. — 1189: Ulticty felber »etgabte mit Su*
ftimmung feinet ©emotylin unö öet ©ötyne Stubolf unö Ulticty
Öer ßtretye ju SeHelat) fein (figen ju ©remtyen. Sictye Malile :
Monuments de l'histoire de NeucMtel.
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«in treuer Anhänger dcr Zähringer, der mächtigen

Herzoge und Rektoren von Burgund, Berchtolds IV, und Berch-

tolds V. Seine Gemahlin, die mir nicht näher kennen, hieß

Bertha; seine drei Söhne maren Nudolf, Ulrich und

Bertold, und seine Ländereien erstreckten sich hauptsächlich über

die Gegend zwischen dem Bieler - nnd Neuenburgersee und der

Aare bis in die Nähe von Solothurn, Dieser Ulrich, Bater,

mar einer der mächtigsten Dynasten der Westschmeiz im 12,
Jahrhundert und starb nach Chambrier im Jahr 1190, nach

Kopp (Gesch. der eidg, Bünde II.. 2, 54) im Jahre 1191
oder doch 1192. Der erste der beiden Gewährsmänner läßt
Ulrich im Jahre 1169 mit der Schirmvogtei über die Stadt

Biel betraut merden. Auch starb er ihm zufolge im Kreuzzug.

Unserm Rudolf begegnen mir zum ersten Male
in einer Urkunde vom Jahre 1182'^) und alsdann in
einer solchen vom Jahre 1187 nnd vom Jahre 1189. ^)

Rudolf II., nicht, wie Von dcr Hagen und Andere schreiben

Rudolf III., überlebte den Vater nicht lange, und die

wenigen Urkunden, in denen der Minnesänger handelnd

auftritt, lassen uns ihn nicht als einen besonders hervorragenden

Dynasten erkennen. Er dürfte mohl kaum sehr oll geworden

sein und überhaupt der edeln Sangeskunst mit mehr Freude

obgelegen haben, als den Regierungsgeschäften eines großen

') Vergl. Uri. vom 6. Oktober 117ö bei Zeerl,, Urkunden
I., 284. — Berchtold IV. f 1186. Berchtold V. 1218.

2) Stehe Zeerl. Nr. 67; Ulrich, Herr von Neuenburg, schließt
dieser Urkunde zufolge einen Vertrag mit der Abtei Frienisberg
und „/ê«cku//u«, l'/rie««, ös^Io/t/u« ipso,!» eoueoràiàin intrietàm
<!ustoàirs ttàeli sponsions proiriissrunt."

s) 1187: Die Kirche St. Moritz in Nugerol macht dem Kloster
Frienisberg unter Guthcißung des Grafen Ulrich und seiner
Söhne eine Schenkung, — 1189: Ulrich selber vergabte mit
Zustimmung seiner Gemahlin und der Söhne Rudolf und Ulrich
der Kirche zu Bellelay sein Eigen zu Grenchen, Siehe H/att/e:
Nonurrieiits às I'Kistoire àe rleuekiìtel.
























































